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„Die Kirche ist ebenso sehr ihre Zukunft wie ihre Vergangenheit.“

Yves Congar, �glise catholique et France moderne, 1978

„Die Treue zur christlichen Wirklichkeit kann eine Treue zum gegen-

w�rtig erreichten Zustand sein, zu den gegenw�rtigen Ausdrucksfor-

men dieser Wirklichkeit, kurz gesagt, eine Treue zu ihrer Gegenwart.

Sie kann aber auch eine Treue zu ihrer Zukunft sein oder eine Treue

zu ihrem Prinzip, was beides auf das Gleiche hinausl�uft … Die

Treue, die sich dieser – nicht mehr oberfl�chlichen, sondern tiefgr�n-

digen – Dimension des Christentums stellt, ist daher zugleich eine

Treue zum Prinzip, zur Tradition, und auch eine Treue zur Zukunft,

das heißt zu dem, was das Christentum werden kann und soll, um

die ganze Wahrheit zu gewinnen, die ihm am Anfang, in ihrem We-

sensgehalt, in ihrem Prinzip, gegeben wurde. Die katholische (dem

Ganzen entsprechende) Treue wird beides in sich vereinen m�s-

sen.“ Yves Congar, Vraie et fausse r�forme dans l’�glise, 1950
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Dankwort und Anmerkung zur deutschen

�bersetzung

F�r die Zusammenarbeit bei der deutschen �bersetzung dieses
Buches bin ich zahlreichen Menschen zu großem Dank verpflich-
tet. Ausdr�cklich erw�hnen mçchte ich PD Dr. Christoph Benke
(Wien), Schriftleiter der Zeitschrift „Geist und Leben“, und Jakob
Paula f�r ihren Beitrag zur Korrektur des Manuskripts sowie Dr.
Michael Quisinsky (Genf) f�r seine Hilfe, insbesondere die biblio-
graphischen Hinweise. Dar�ber hinaus soll nicht unerw�hnt blei-
ben, welche M�he sich Hanna Braun, Sylvia Karth�user, Chris-
tiane Werner, Franziska Trepte, Jenny Uhle, Ruth Kubina,
Theresa Niebler, Rudolf Krautsieder und Yotin Tiewtrakul w�h-
rend der verschiedenen Stadien der �bersetzungsarbeit gemacht
haben. Mein ausdr�cklicher Dank gilt Goran Subotic, der sich mit
großem Engagement f�r das Erscheinen dieses Buches eingesetzt
und eine erste deutsche Fassung erstellt hat. Danken mçchte ich
auch Dr. Bruno Steimer, dem Programmleiter Theologie im Ver-
lag Herder, der das Buch ins Programm aufgenommen hat, und
dem zust�ndigen Lektor Clemens Carl f�r seine zuverl�ssige Be-
treuung w�hrend der Vorbereitung dieser deutschsprachigen Aus-
gabe.

Mit Papst Franziskus sind plçtzlich wieder Themen in den Vor-
dergrund ger�ckt, die Yves Congar sehr am Herzen lagen. Es w�re
mir eine große Freude, wenn dieses Buch dabei helfen kçnnte,
deutlich zu machen, wie sehr die Worte und konkreten Gesten
dieses Papstes aus – wie Congar es ausgedr�ckt h�tte – „unserer
ureigensten Tradition“ hervorgehen: sein Eintreten f�r eine „die-
nende und arme Kirche“, sein Reformwille, seine Suche nach tie-
ferer Kollegialit�t und sein Bem�hen, auf die Menschen „an der
Peripherie“ zuzugehen.

2. Februar 2014 Fr�re �mile, Taiz�
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Geleitwort*

Es freut mich sehr, dass dieses Buch von Fr�re 	mile nun auch auf
Deutsch erschienen ist. Yves Congar gehçrt – zusammen mit
Henri de Lubac – zu einer kleinen Gruppe von Theologen, deren
Denken die Grundlagen f�r die mit dem Zweiten Vatikanischen
Konzil in der Kirche eingeleitete Wende gelegt hat. 50 Jahre nach
dem Konzil ist es an der Zeit, Bilanz zu ziehen, was es in der Kir-
che erreicht und was es nicht erreicht hat.

Fr�re 	mile stellt im vorliegenden Buch auf sehr pr�gnante und
eing�ngige Weise die Hauptthemen von Yves Congars Werk vor,
von denen ich hier auf drei kurz eingehen mçchte.

Das Erste ist Congars Sicht der Kirche in der Geschichte. Die
Kirche bringt die Botschaft Christi vielen verschiedenen Gesell-
schaften, Zivilisationen und Epochen und muss zu den Menschen
der betreffenden Epoche sprechen. Dessen war man sich immer
bewusst; die Liste der Sprachen, in welche die Bibel �bersetzt wur-
de, ist lang und es kommen noch immer neue Sprachen hinzu.
Doch es gen�gt nicht, die Bibel lediglich zu �bersetzen. Ihre Bot-
schaft muss von den Menschen der verschiedenen Epochen ver-
standen werden, oder anders ausgedr�ckt: Die Kirche muss zu
verstehen suchen, worum es den Menschen in einer bestimmten
Zivilisation und Epoche wirklich geht, um das als Ankn�pfungs-
und Ausgangspunkt f�r die Ver�nderung zu benutzen, zu der uns
das Evangelium aufruft. Mit den Worten des Zweiten Vatika-
nischen Konzils kçnnte man sagen, wir m�ssen die „Zeichen der
Zeit“ (Gaudium et spes 4) erkennen.

1T* Charles Taylor hat erlaubt, dass dieses Geleitwort, das er f�r die englisch-
sprachige Ausgabe verfasst hat, auch in die deutschsprachige aufgenommen
wird. Daf�r danken wir ihm. Taylors Text, ein Jahr vor der Wahl von Papst
Franziskus geschrieben, unterstreicht auf seine Weise die Notwendigkeit von
Reformen, die der neue Papst in Angriff genommen hat, sowie die Aktualit�t
von Yves Congars Denken.
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Congar hatte unsere Zeit schon in sehr jungen Jahren begriffen.
Er verstand – wie Fr�re 	mile sagt –, dass wir in einer Epoche des
„Subjekts“ leben, in der das Recht auf individuelle und kollektive
Selbstbestimmung seine Anerkennung findet. Man kçnnte heut-
zutage sagen, es ist eine Zeit der Suche nach Authentizit�t, der
Achtung der Menschenrechte und des Strebens nach Demokratie.
Durch das Zweite Vatikanische Konzil wurde die Katholische Kir-
che erst f�hig, die Menschen unserer Zeit wirklich zu erreichen.

Das zweite Hauptthema, das ich erw�hnen mçchte, ist die Ein-
heit der Christen. Congar litt darunter, dass wir uns leichtfertig
mit der Spaltung der Kirche abfinden, diese als unvermeidbar hin-
nehmen oder sogar als annehmbar betrachten. Er suchte mit Lei-
denschaft danach, der Kirche ihre ganze Weite und Ausdehnung
zur�ckzugeben, um die Kirchenspaltung von 1054 und die vielen
anderen Br�che, die wir erlitten haben, zu �berwinden. Wir kçn-
nen sehen, wie dieses Anliegen auch im Zweiten Vatikanischen
Konzil und in dessen Betonung der 
kumene auftaucht, welche
schließlich sogar �ber die Grenzen des Christentums hinausgeht.

Als Drittes geht es um die Frage der Autorit�t in der Kirche.
Das Zeitalter des Subjekts musste die Autorit�t in all ihren Er-
scheinungsformen infrage stellen. Aber welche Form von Auto-
rit�t kommt der Kirche zu? F�r Congar musste eine Antwort auf
diese Frage zwei Pole miteinander verbinden. Einen der Pole, mit
dem wir alle sehr vertraut sind, stellt die Hierarchie, das Lehramt,
dar, das die Glaubensinhalte definiert. Aber diese muss als Gegen-
pol immer im Gleichgewicht und in lebendigem Kontakt mit der
Gemeinschaft der Gl�ubigen stehen, in der das Leben der Kirche
und ihrer Sakramente stattfindet (siehe S. 132 f.).

Vielleicht ist es hçchste Zeit, gerade diesen Aspekt von Congars
Werk heute wieder in Erinnerung zu rufen. Das Zweite Vatika-
nische Konzil hat mehrere Schritte in diese Richtung getan, indem
es zum Beispiel die Rolle der Laien in pastoralen Gremien und die
Kollegialit�t der Bischçfe wieder st�rker betont hat. Allerdings ist
es im letzten Jahrzehnt zu so großen R�ckschritten gekommen,
dass man sagen kann, die Katholische Kirche wurde niemals zuvor
so zentralistisch regiert wie heute; sicher nicht einmal im Mittel-
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alter, als der Papst auf çrtliche Autorit�ten wie Domkapitel und
�hnliches R�cksicht nehmen musste. Wir haben heute eine Hier-
archie und eine Kurie, in der so manche Mitglieder den Willen
und vielleicht sogar die F�higkeit zum Zuhçren verloren haben.
Der tragische Skandal der p�dophilen Priester hat dies offenkun-
dig gemacht.

Wir m�ssen die Arbeit des Aggiornamento wieder aufnehmen
und den Kontakt zu unserer Zeit wiederherstellen, den das Zweite
Vatikanische Konzil aufgenommen hat. Dabei kçnnen Leben und
Werk Yves Congars eine großartige Quelle der Inspiration sein.
Congars Schriften sind keine bloße Fußnote der Geschichte des
20. Jahrhunderts, sondern sie haben unserer Zeit Wichtiges zu sa-
gen. So sind wir alle Fr�re 	mile f�r diese klare und bewegende
Darstellung des Lebenswerks dieses großen Theologen sehr zu
Dank verpflichtet.

Charles Taylor
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Vorwort

„Sie machen mir noch meinen Rollstuhl kaputt! Außerdem gehçrt
er nicht mir, sondern einem Mitbruder!“ Noch immer habe ich
die schroffen Worte Yves Congars im Ohr. Ich war noch keine
zwei Jahre als Bruder der Communaut� in Taiz� und sollte ihn
w�hrend einer Woche bei uns begleiten. Der Rollstuhl, auf den er
aufgrund einer Krankheit1 angewiesen war, wurde auf dem steini-
gen Weg zur Kirche kr�ftig durchger�ttelt. Man hatte mir gesagt,
dass Congar schwierig sein konnte. Das war 1977. Im Jahr zuvor
hatte sich ein anderer junger Bruder um ihn gek�mmert, der sich
weit mehr als ich f�r Congars Werk interessierte.

Ich erinnere mich noch gut daran, als seine Anmeldung bei uns
eintraf. Der f�r die Post zust�ndige Bruder çffnete gerade seinen
Brief und reichte ihn mir. Die zittrige Handschrift war nicht leicht
zu entziffern. Sollte sich ein Theologe wie Yves Congar tats�chlich
so einfach in Taiz� anmelden?

Was wusste ich von Yves Congar? Dass er ein bedeutender Theo-
loge war und beim Zweiten Vatikanischen Konzil* eine wichtige
Rolle gespielt hatte, dass er seiner Zeit voraus war und wegen seiner
Ideen leiden musste. Aber seine B�cher erschienen mir veraltet, zu-
mal ich mich damals – dies muss ich zu meiner Schande gestehen –
nur f�r Exegese interessierte. Yves Congar kam tats�chlich; er stellte
sich den Jugendlichen in Taiz� als „Ekklesiologe“ vor, machte sich
dabei aber �ber dieses etwas pompçse Wort lustig, das ich damals
zum ersten Mal hçrte. Er sprach auch �ber den großen Strom der
Tradition, der neben dem lebensnotwendigen Wasser bisweilen
auch allerlei andere Dinge mit sich f�hrt. Congar sagte: „Baum-
st�mme und tote Ratten.“ Ein anderer Bruder �bersetzte seine Aus-
f�hrungen ins Englische; Congar war zufrieden und lobte ihn. Dem
Bruder war dies peinlich, trotzdem h�tte er nicht so ausweichend
reagieren d�rfen, denn Congar – wie es so seine Art war – brum-
melte umgehend zur�ck: „Ich mache keine falschen Komplimente!“
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Ich erinnere mich auch noch, wie Congar einmal in der Kirche
von Taiz� �ber die „Geographie des Heils“ sprach und dabei meh-
rere Orte nannte, an denen – wie er sagte – Gott seine Barmher-
zigkeit zeigen will. Er sah auch Taiz� auf dieser „Landkarte“ und
schloss seine Predigt mit dem wunderbaren Ausruf der Katharina
von Siena: „Erbarmen mit Katharina! Erbarmen mit der Kirche!
Erbarmen mit der Welt!“

Damals erw�hnte er auch ein Buch �ber den Heiligen Geist, das
er zu verçffentlichen gedachte und das zu diesem Zeitpunkt schon
fast fertig gewesen sein muss. Ich verstand damals nicht, warum er
immer wieder hervorhob, dass „der Geist nicht nur eine Kraft
oder eine Macht ist.“

Fr�re Roger und die �lteren Br�der der Communaut� kannten
Yves Congar schon lange. 1960 war er zum ersten Mal nach Taiz�
gekommen. In einem (nicht verçffentlichten) Bericht beschreibt
er diesen Aufenthalt und erw�hnt ihn auch in Chreti�ns en Dia-

logue

2 noch einmal. Weitere Aufenthalte auf unserem H�gel in
Burgund folgten. Dann kam das Zweite Vatikanische Konzil, in
dessen Verlauf er mehrmals zum Essen in unsere Wohnung in
Rom3 kam, was jedes Mal eine Gelegenheit zu langen Gespr�chen
bot. Regelm�ßig wurden B�cher ausgetauscht. In seinen Wid-
mungen wies er zum Zeichen der Freundschaft manchmal auf die
Seiten hin, auf denen er Taiz� in seinem Buch erw�hnt.

In den 1980er Jahren saß er zusammen mit seinem Mitbruder
Marie-Dominique Chenu w�hrend eines der ersten Europ�ischen
Jugendtreffen im Chorgest�hl von Notre-Dame in Paris inmitten
von Tausenden Jugendlichen. Fr�re Roger lag viel an der Anwe-
senheit dieser beiden Dominikaner, die �brigens keineswegs „aus
dem Rahmen fielen“.

Fr�re Roger besuchte Yves Congar einmal an einem Ascher-
mittwoch im Krankenhaus, wobei sich folgender Dialog ent-
wickelte:

Fr�re Roger: „W�rden Sie uns heute bitte das Aschenkreuz auflegen?“
Congar: „Sie brauchen kein Aschenkreuz.“
Fr�re Roger: „Doch, wir brauchen ein Aschenkreuz!“
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Dieser Dialog ging noch eine Zeitlang so weiter, bis Congar end-
lich nachgab. Doch der Satz, mit dem er das Auflegen des Aschen-
kreuzes begleitete, entsprach ganz und gar nicht der �blichen For-
mel …

Zwischen der Sanftmut Fr�re Rogers und der schroffen Art
Yves Congars lagen Welten. Die beiden h�tten verschiedener nicht
sein kçnnen. Und doch brannte in ihnen dieselbe Leidenschaft f�r
die Ecclesia. Dieses Wort wird oft falsch verstanden, so dass man
es nur ungern mit „Kirche“ �bersetzen mçchte. Vielleicht sollte
man besser von der einzigartigen Gemeinschaft sprechen, die in
Christus besteht. Aus ihr lebten beide und versuchten mit aller
Kraft, diesbez�gliche Missverst�ndnisse aus dem Weg zu r�umen,
um die Menschen diese Gemeinschaft entdecken zu lassen. Dieser
Aufgabe hatten beide ihr Leben gewidmet. W�hrend Congar seine
große Empfindsamkeit hinter einer etwas rauen Art verbarg, zeigte
Fr�re Roger sie ungesch�tzt, so dass man leicht den k�mpferischen
Geist �bersehen konnte, den er gleichermaßen besaß. Bei der Lek-
t�re von Congars Schrift F�r eine dienende und arme Kirche war
ich �berrascht, einen Gedanken wiederzufinden, der auch Fr�re
Roger immer wieder besch�ftigte, n�mlich wie sehr es auf den ers-
ten Kontakt mit der Kirche, auf den ersten Eindruck beim Betre-
ten einer Kirche ankommt.

„Die Menschen lernen die Kirche zun�chst durch ihre �ußere Erschei-
nung kennen und werden durch sie zum Evangelium und zu Gott
gef�hrt. Zumindest sollte dies so sein, denn im gegenteiligen Fall w�rden
sie ihrer entfremdet, von ihr abgestoßen oder an eine eher �ußerliche,
materielle Religion verwiesen, an ein System, in dem das soziologische
Verhalten im Vordergrund steht und nicht eine personale Religion, die
den Menschen spirituell herausfordert. Wenn man dies so betrachtet, ist
alles, was man von der Kirche sieht und wor�ber die Menschen mit ihr in
Kontakt treten, von grçßter Bedeutung, so wie wir durch unseren Ge-
sichtsausdruck und Blick wie auch durch unsere Gestalt und Kleidung
mit anderen Menschen in Kontakt treten. Dies kann die Gestaltung eines
Plakats betreffen, einer Anzeige, eines Gemeindebriefs und vor allem die
Planung und Gestaltung einer Feier, aber auch das Verhalten des Priesters,
dessen Auftreten, seine Sprache und seinen Lebensstil, sowie das Verhal-
ten von Ordensleuten und kirchlichen Amtstr�gern. Dies alles sind un-
scheinbare, allt�gliche Dinge, die aber von entscheidender Bedeutung sein
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kçnnen, denn sie stellen die sichtbare Seite der Kirche als Gleichnis vom
Reich Gottes und als Sakrament des Evangeliums dar.“4

Auch Fr�re Roger war sich dessen bewusst. Er sah, wie schon Klei-
nigkeiten irritieren und zu einem un�berwindlichen Hindernis
werden kçnnen. Auch ihm kam es sehr auf die aktive Teilnahme
aller an der Liturgie an, und er beschritt diesbez�glich neue Wege.
Wenn ich �berlege, was diese beiden sonst noch miteinander ver-
band, muss ich an Yves Congars „spirituelle Anthropologie“5 den-
ken. Dieser Ausdruck ermçglichte es ihm, sich dem Geheimnis
der Kirche zu n�hern. Congar hat viel zu diesem und auch zu an-
deren Themen geschrieben, und seine Gedanken stammen nicht
ausschließlich aus intellektuellen Quellen. Fr�re Roger hat sich
kaum mit Theorien besch�ftigt, aber er wusste, dass Christus
durch unser Leben, durch ein verkl�rtes Leben in der Gemein-
schaft seiner Kirche zug�nglich wird.

1994, ein Jahr vor seinem Tod, besuchte ich Yves Congar noch
einmal im Krankenhaus. Sein gutes Ged�chtnis erstaunte mich. Er
sagte mir mit unvergesslichen Worten, wie traurig es ihn mache,
nicht mehr lesen zu kçnnen. Ein Jahr sp�ter sandte mich Fr�re
Roger zu seiner Beerdigung nach Notre-Dame. Ich erinnere mich
noch, wie br�derlich mich Pierre-Marie Gy, einer seiner Mitbr�-
der, damals empfing; ich denke noch an die Predigt von Timothy
Radcliff, dem damaligen Generaloberen der Dominikaner, und an
dessen Begleiter Daniel Cadrin, der mir seinerzeit in meiner kana-
dischen Heimat von Taiz� erz�hlt hatte.

Gleichwohl sind es weder diese persçnlichen Erinnerungen
noch die lange Freundschaft Yves Congars mit der Communaut�,
die mich zum Schreiben dieses Buches veranlasst haben. Genauso
wenig ist es – wie man vielleicht annehmen kçnnte – Congars
çkumenische Pionierarbeit, welche meine Aufmerksamkeit auf
sich zog. Man m�sste diesem franzçsischen Dominikaner in vieler
Hinsicht f�r seine mutige und erneuernde çkumenische Arbeit
danken. Doch mich bewegte etwas ganz anderes.

Die Kirche ist kein System. Diese Worte w�rden das Anliegen
dieses Buches sehr gut zum Ausdruck bringen. Ich hatte nicht vor,
eine Einf�hrung in das Leben und Denken Yves Congars zu
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schreiben; B�cher dieser Art gibt es bereits und ich w�sste nicht,
was ich etwa dem k�rzlich erschienenen Werk von Joseph Fame-
r�e und Gilles Routhier6 noch hinzuf�gen kçnnte. Mein Anliegen
ist bescheidener und hat mit einer Schwierigkeit zu tun, die uns
heute bei jeder Gelegenheit begegnet: Viele j�ngere und �ltere
Menschen bekunden ganz offen ihr „spirituelles“ Interesse, doch
sobald von einem an eine Institution gebundenen Glauben die
Rede ist, ziehen sie sich oft zur�ck. Wie ist diese Reaktion zu ver-
stehen? Mir kommt es oft so vor, als ob Menschen vor allem das-
jenige abstçßt, was sie als „System“ empfinden. Beim Lesen der
Werke Yves Congars, der sich selbst tief mit der Kirche verbunden
wusste und der von der Notwendigkeit ihrer institutionellen Ver-
fassung �berzeugt war, fiel mir immer st�rker auf, wie sehr er ein
bestimmtes „System“ ablehnte. F�r Congar war die Kirche kein
„System“, zumindest nicht, solange sie sich selbst treu blieb. Ein
„System“ w�re vielmehr ein Zerrbild ihrer selbst, ein Verrat an ih-
rer wirklichen Gestalt.

Es ist erfreulich, dass der Urheber dieser Gedanken zum Kardi-
nal erhoben wurde. Welche Schl�sselrolle Yves Congar beim
Zweiten Vatikanischen Konzil spielte, ist allseits bekannt. Kardinal
Avery Dulles konnte einmal scherzhaft sagen: „Das Zweite Vatika-
nische Konzil? – Ah, Sie meinen das Congar-Konzil!“ Das war na-
t�rlich �bertrieben, kein Konzil gibt das Denken einer einzelnen
Person wieder, aber diese Aussage macht deutlich, wie viel das
Konzil Yves Congar verdankt. Ist er nicht der Theologe f�r all die-
jenigen, die sich vor „Systemen“ f�rchten und diese entschieden
ablehnen? Kann nicht gerade er uns erahnen lassen, dass die Kir-
che kein „System“ ist? Diese Hoffnung leitet mich hier.

Bei der Lekt�re der Werke eines solchen Denkers lernt man
eine Menge. F�r ihn bedeutet Tradition lebendige Wirklichkeit.
Wer dies versteht, f�hlt sich veranlasst, nicht nur dem Vergange-
nen treu zu bleiben, sondern auch dem Zuk�nftigen. In Congars
Vraie et fausse r�forme dans l’�glise

7 entdeckt man ein Christen-
tum, das in der Realit�t verwurzelt ist, ohne den neuen Fragen,
die sich heute stellen, aus dem Weg zu gehen; ein Christentum, in
dem „es wirklich etwas Neues geben kann“, das nach Reformen
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verlangt. Wenn man die Gedanken Congars �ber die Katholizi-
t�t*8 der Kirche hçrt, entgeht man einem Sektendenken, dem stets
der Bezug zum Ganzen fehlt. Gleichzeitig wird man mit dem zu-
tiefst personalen Charakter des christlichen Glaubens konfron-
tiert. Congar erçffnet einen Zugang zum Begriff der Autorit�t in
der Kirche, der viele Bef�rchtungen zerstreuen kann.

Es geht nicht mehr um eine Macht aus einer vergangenen Zeit,
die nur um die Sicherung ihres eigenen Fortbestandes kreist. Eine
Autorit�t9 im christlichen Sinne bedroht die Freiheit des Individu-
ums nicht. Sie steht nicht im Dienst eines geschlossenen Systems,
sondern dient einem „Wachsen“, bei dem in besonderer Weise
das Unbekannte und Unvorhersehbare Beachtung findet.

Diese vier Themen, Tradition, Reform, Katholizit�t und Auto-

rit�t, stehen im Mittelpunkt dieses Buches. Jedes dieser Themen
wird einzeln behandelt, allerdings nicht so sehr, um Congars Den-
ken zu sezieren, sondern um seiner Stimme Gehçr zu verschaffen.
Die Entscheidung dazu fiel keineswegs willk�rlich. Congar hat die
Tradition des Christentums eingehend erforscht. Man kann ihn
vielleicht nicht als „Universalgelehrten“ bezeichnen, aber sein
Wissen glich nach Aussagen mehrerer seiner Zeitgenossen dem ei-
nes „W�nschelruteng�ngers“, der nach Wasser sucht. Er kannte
die Geschichte des Christentums wie kaum ein anderer und er ist
auch wie kaum ein anderer dazu pr�destiniert, �ber das Wesen
der Kirche zu sprechen.

Zudem gibt es f�r mich noch einen weiteren Grund, die Person
und das Denken Yves Congars in Erinnerung zu rufen. Die Her-
ausforderungen, vor die wir heute gestellt sind und die wir nur
erahnen kçnnen, fordern von den Christen ohne Zweifel viel
Kreativit�t. Wir werden unser Handeln in weiten Bereichen �n-
dern und �ber bestimmte Themen auf neue Weise sprechen m�s-
sen, da wir vielleicht immer çfter mit bisher nie dagewesenen Si-
tuationen konfrontiert sein werden. In diesem Zusammenhang
scheint es mir hilfreich, auf Yves Congar zu hçren, denn sein
Werk und seine Gedanken machen Mut, alle Kr�fte zu mobilisie-
ren, die uns der christliche Glauben schenkt und die sich nicht
mit einem geschichtlich bedingten Ausdruck zufriedengeben, der zu
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einer bestimmten Zeit angebracht gewesen sein mag, der aber
nicht das letzte Wort des Christentums darstellt. Congars K�hn-
heit und sein tiefer Sinn f�r Kontinuit�t erscheinen heute notwen-
diger denn je.

Aus Anlass von Congars 100. Geburtstag sagte Kardinal Kasper:
„Wir haben bei Weitem noch nicht alle Perspektiven erschlossen,
die er uns erçffnet hat.“10 Mit Sicherheit kçnnen wir von diesem
Mann viel lernen; er wusste, dass die „Tradition etwas Lebendiges
ist“ und dass man „das Gleiche in einem ver�nderten Kontext nur
sagen kann, indem man es anders sagt.“11

***

Gegen Ende eines seiner Aufenthalte in Taiz� brachte ich Yves
Congar einmal nach dem Abendgebet in sein Zimmer zur�ck. Es
war ein schçner Sommerabend und violette Wolkenstreifen zogen
am Himmel entlang. Congar sagte, wie sehr er die friedliche
Abendstimmung liebte. Ich verabschiedete mich, als er sich gerade
wieder an seine Lekt�re begeben wollte. Da drehte er sich noch
einmal zu mir um und sagte mit einer fast zarten Stimme: „Ma-
chen Sie noch einen Spaziergang f�r mich!“ Ich weiß nicht mehr,
ob ich seinem Rat gefolgt bin. Aber nach dem großen Spaziergang
durch sein Werk, den ich soeben beendet habe, f�hle ich mich ge-
radezu gedr�ngt, ihn einem noch grçßeren Publikum bekannt zu
machen.
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Einf�hrung

Yves Congar hegte eine tiefe Abneigung gegen�ber dem Ausdruck
„System“.1 Er gebrauchte ihn oft, aber zumeist, um sich dar�ber
zu beklagen, welche Rolle er in der Geschichte der Kirche gespielt
hat. Wo immer er sich �ber die historischen Erscheinungsformen
des „Systems“ beklagte, tat er es mit einer logischen und stringen-
ten Argumentation.

Congar arbeitete sehr pr�zise und geradlinig und war zeit seines
Lebens f�r seine Ausbildung dankbar, die ihn „eine gewisse Ord-
nung im Denken“2 und eine genaue Begrifflichkeit gelehrt hatte.3

Gleichzeitig wusste er um die Grenzen seines Wissens. Er liebt es,
logisch zu denken, und beklagt bisweilen, wie unklar seine Zeitge-
nossen oft Zusammenh�nge sehen und darstellen w�rden. Dies
gilt einerseits dort, wo Aussagen �ber den Glauben getroffen wer-
den und wo – wie bei den Kirchenv�tern – das Ganze bei jedem
einzelnen Schritt gegenw�rtig sein muss, und anderseits f�r das
Verh�ltnis zwischen dem Leben der Gesellschaft, die sich weiter-
entwickelt, und der Kirche, deren Gestalt unabl�ssig erneuert wer-
den muss. Congar ist �berzeugt, dass „die Kirche an dem, was die
Welt hervorbringt, w�chst und der Leib Christi dadurch seine Ge-
stalt erh�lt“4. Er weiß, dass eine Religion ohne Welt zu einer Welt
ohne Religion f�hrt.5 Congar war Historiker und wusste dadurch
wie kaum ein anderer Theologe, wo eine bestimmte Idee herkam
und in welchem Moment der Geschichte sie gegebenenfalls ver-
zerrt worden war. Dies f�hrte er seinen Zuhçrern 1961 anl�sslich
eines internationalen Kolloquiums anhand des Begriffs der Auto-
rit�t vor Augen. Yves Congar beklagte die Aufsplitterung der
Theologie und zeigte, wie sehr letztlich alles zusammenh�ngt.
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